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Prof. Dr.Ihrl Dieter Schuck

EiBiSch - Evaluation inklusiver Bildung in Hamburgs Schulen - Quantitative und qualitative Ergeb-

nisse. (Forschungsbericht, herausgegeben von lhrl Dieter Schuck, Vulf Rauer, Doren Prinz. Müns-

ter: Waxmann20lS).

EiBi§ch untersuchte im längsschnitt in einer Grundschulkohorte 35 Grundschulen von der Klas-

senstufe 2 bis 4 und in eine Stadteilschulkohorte von znölf Schulen von Klassenstufe fünf bis sechs,

sowie drei ReBBZ (Regionale Bildungs- und Beratungszentren) in Hamburg.

Die Untersuchungsgegenstände waren die fachlichen Kompetenzen im Lesel'erstehen und in Mathe-

matik (KERMIT und KEKS) , die überfachlichen Kompetenzen, die emotional-sozialen Schulerfah-

rungen (FEESS) und die Erfahrungen, [instellungen und Bervertungen der Akteure im Feld (Schul-

leitungen, Lehrkräfte, Eltern sowie Schülerinnen und Schüler).

Die Forschergruppe beschreibt ein Schulsystem im Wandel. Dabei hat die inklusive Schule des

aktuellen Zuschnitts in Hamburg über weite Strecken das klassische Begriffsinventar einer institu-

tionell orientierten (Sonder) -pädagogik übernommen und steht vor der Herausforderung, die nach

den Empfehlungen der Kultusministerkonferenzvonl9g4proklamierte personale Orientierung der
pädagogischen Prozesse tatsächlich umzusetzen. Prof. Dr. Karl Dieter Schuck stellt sich den Fragen

der vds-Bundesreferentin Christiane Mettlau.

EiBiSchfordert einm ,,adaptiaen Untercicbt" Jilr alle Scbül,erinnen und Scbüler auf der Grundlage

der inditiduellen Besonderbeiten und des aktupllen Aneignungsniueaus facblicher Kornpetenzen

anstatt einer nur sonderpddagogiscb konturtualisierten Förderung. Wie begründet sich das?

Eins der zentralen Ergebnisse von EiBiSch ist es, dass in der Grundschulkohorte 22,7% undin der

Stadteilschulkohorte am Ende von Klassenstufe sechs 44,7% der Schülerinnen und Schüler die Min-
deststandards in Mathematik und/oder Leseverstehen nicht erreicht haben. Darunter befanden sich in
der Grundschulkohorte lediglich2g% und in der Stadtteilschulkohorte nw 22,4% sonderpädagogisch

geförderte Schülerinnen und Schüler. Dieses Ergebnis wurde in ßiBiSch zusammen mit anderen ßrgeb-

nissen dahingehend interpretiert, dass es neben als sonderpädagogisch förderbedürftig etikettierten

Schülerinnen und Schüler noch sehr viel mehr Problemlagen im individuellen, sozialen und kultu-
rellen Heterogenitätsspektrum gibt, die eigentlich einer besseren zusätzlichen Förderung bedürfen.

Vor diesem Hintergrund wird vorgeschlagen, die f,ategorie des sonderpädagogischen Förderbedarfs

aufzugeben und bei allen Schülerinnen und Schüler regelmäßig danach zufutgen, welche pädagogi-

schen Xompetenzen einzusetzen wären, und welche Fördermaßnahmen im Detail zu ergreifen sind,

um eventuelle Differenzen des ie individuellen Aneignungsniveaus zu den pädagogischen Zielen des

Unteffichts d. h. auch zu den Mindeststandards zu verringern. Schülerinnen und Schüler haben keinen

Bedarf an Sonderpädagog*innen, sondern einen Bedarf an bestmöglicher Förderung, gegebenenfalls

auch durch Sonderpädagog*innen. Hier wie bei der Verwendung vieler weiterer Begriffe kann verdeut-

licht werden, dass die aktuelle inklusive Schule in Hamburg noch im traditionellen Denken verhaftet

ist. Vormals wurde von ,,sonderschulbedürftigkeit" gesprochen und diesem Etikett eine ,,institutio-
nelle" Orientierung zugesprochen. Die nachfolgende Verwendung des Begriffs des ,,sonderpädagogi-

schen Förderbedarfs" wurde zwar als kopernikanische lfende im Vandel von einer institutionellen zu

einer ,,personalen" Orientierung gefeiert, blieb aber letztlich eine allenfalls halbherzige Umbenetrnung

unter Beibehaltung der verwaltungstechnischen Bedeutungen und Funktionen. So sind die ,,sonder-
pädagogischen Förderbedarfe" im Übergang von Klassenstufe vier zu fünf immer noch ressourcenaus-

lösend und Symbol eines noch nicht überwundenen Etikettierungs-Ressourcendilemmas. f,rst wenn

sich die ie individuellen Förderbedürfnisse der Schülerinnen und Schüler in der verwendeten Begriff-

lichkeit wieder finden, ist wenigstens auf dieser Ebene eine institutionelle Orientierung überwunden.



vds fragt

Im Facbdiskurs bestebt dazu eln Spannungsfeld. ,,futegorien sind der Anfang und das Mittel der
Ausgrenzung, and zugleicb aucb derAnfang und Kem aller Yorurteile [...]" (Wockm, 2010) und

,,Verstuindigung hann aber rur auf der Grandlage einer kategortal wrfasston Vabrnclmung und
im Raltruen einer spracblißhen Bezeicbrungspraxß erfolgm'(Dedericb, 2016). EiBikh empfßhlt

nachdräcklicb die Überwindung der kategorialen Begrilfe der klassiscbm sonderpidagogischen

Diagnnsrik zagunsten einer lemprozessbeglcitenden Diagnostik. Wie begründet sicb die Ei.Bßcb-

Empfeblung?

Die Forderung nach Überwindung der klassischen sonderpädagogischen Diagnostik eßtstammt aus

dem ursprünglichen Verwertungszusammenhang dieser Diagnostik, nämlich justitiable Zuordnungen

von Schülerinnen und Schüler zu einer gegebenen Schulform zu treffen. Von Anfang an stand dieser Ver-

wertungszusammenhang in der Kritik vor allem derienigen, die die angehenden Sonderpädagoginnen

für diesen Verwertungszusammenhang zu qualifizieren hatten und haben. Zahllose Untersuchungen

belegen, dass die eingesetzte eigenschaftsorientierte, kategoriale Diagnostik wegen der testtheore-

tischen Gegebenheiten und aus prinzipiellen pädagogischen und entwicklungspsychologischen Ein-

sichten heraus diesen Yerwertungszusammenhang überhaupt nicht verantwortbar bedienen können.

Als Alternative zu dieser ,,selektionsdiagnostik" kam die ,,Förderdiagnostik" bzw. die lernprozess-

formierende und -begleitende Diagnostik ins Spiel. Diese braucht selbstverständlich auch Kategorien,

aber andere als die klassischen ,,Eigenschaften' wie z. B. die ,,Intelligenz". Die alternativen (ategorien

sind deutlich entwicklungspsychologisch und psychodynamisch verankert. So wird nach dem erreich-

ten, lerngegenstandsbezogenen Aneignungsniveau, den charakteristischen Aneignungstätigkeiten des

lndividuums und den möglichen und notwendigen Untersttitzungen der Aneignungsaktivitäten getrugt.

Im Kontext der inklusiven Schule in Hamburg spielen an vielen Schnittstellen diagnostische Metho-

den eine Rolle, die immer noch deutlich im klassischen, institutionell- und eigenschaftsoriedierten

Denken verhaftet sind. Prompt kommt heraus, dass die Schülerinnen und Schüleq die unterschied-

lich sonderpädagogisch und damit klassisch kategorisiertwurden, breite Überschneidungsbereiche in

ihren erreichten Kompetenzniveaus untereinander und auch mit der übrigen Schülerschaft aufuiesen.

In EiBiSch wird daraus geschlossen, dass die klassischen kategorialen Begriffe der Diagnostik kaum

einen diagnostischen und prognostischen Vert haben und aufgegeben werden sollten.

Ein zentrales Eryebnis der EiBikb-studie ist, dass die Zugebärigheit zu einer der Füfurh,atego-

rien (,,keine Zusatrfifidcrung", ,additiae Spracbfiirderung", "zielgleicbe 
sonderpädagogiscbe

Ftuderang", ,,zield(fferente nnderpädagogiscbe Fördcrurug") kein releaanter Pnidiktor fiir die

Xompetenaentwichlung bei den Scbülerinnen und Scbiller war. EiBiScb ernpfi,ehk desbah die Bün-
fulung und koordinierte Veryabe aller zur Verfiigung stehenden Fördenessourcen - nicbt nur der
sondegddagqiscbm - als rystmtischeRessourcmzuweisungan dieScbulen. VelcbeEntwichlung*
potentialc entsteben bier jiir inklusiue Scbulentwicklung?

'i[ienn es so ist, wie es in EiBiSch beschrieben wurde, dass die Schülerinnen und Schüler, die sich in den

[ategorien der Förderung des klassischen Schulmodells befinden, sich in ihren Schulleistungen nicht

trennscharf unterscheiden, lohnt der diagnostische Aufuand nicht, sie dort hinein zu diagnostizieren,

unterschiedliche Ressourcentöpfe auszuweisen und demgemäß noch unterschiedliches Personal in die
flassen zu schicken. Es wäre sinnvoller, aus einem Gesamttopf syslemischer Ressourcen heraus eine

regelmäßige, lerngegenstandsbezogene Dokumentation der je aktuellen Kompetenzentwicklungen und
ihrer Hemmnisse vorzunehmen, daraus [örderpläne zur Gestaltung eines adaptiven Unterrichts und
einer adaptiven Förderung zu entwickeln und in der Folge die Lernergebnisse und damit die Taug-

iichkeit der Förderpläne neuedich zu prüfen. Eine solche Strategie hätte prinzipiell das Potential, die
tnterrichtsqualität in den Klassen systematisch zu verbessern und an die individuellen Entwicklungs-
ierläufe an zu passen.

§ie beschreiben damit einen grundlegenden und ansprucbsuollen Transformationsprozess zu einer
bnsequenten Schülerorientierung. Gibt es in EiBßcb Hinweise dafiir, uo die facblicbe Yerant-

u:ortung fiir das Qualittißmonitoring solcber Pmzesse liqm sollte und welcbe Anturstütnmg
Schulen ftir Konzept-, Personal- und Teammtwicklungsprozesse braachm?

,,konsequenten Schülerorientierung" gehören das Erleben der Selbstnirksamkeit und deren
Bezogen auf die Gestaltung der Qualitätssicherung pädagogischer Prozesse sollte genau

auch für die Kollegien möglich werden. Dieser Idee fo§end wurden die EiBiSch-Ergebnisse vom

dahingehend interpretiert, dass die notwendigen Verbesserungen des Unterrichts
in der §elbstverantwortung selbstständiger Schulen - selbstverständlich auf der Grundlage von

- zu erreichen sein werden. Dem landesinstitut und den Regionalen Bildungs- und
kämen dann die Aufgaben der schulbezogenen Beratung und Unterstützung zu, mit

Zieldie Autonomie, Selbstverantwortung und Selbstrrirksamkeit der Schulen so zu sfärken, dass

thre §chülemhatt halten, binden und bilden können.

.li:irschriäfürlleilpikllgogik i Z0l9
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Relationßlß Konzepte belegen, dass im Aüeticbt Beziebungsdiahge mßcheidendfür den lßrn-
erfolguon Scbälerinnen und Scltülem sind. Sie setzen aufdie ,,reflexiue Lebrerpersönkchkeit" und
auf ,,caring cuhure" in kbulen. Gi.bt es in EiBikb Befunde, zur Bedeutung dieser emotianalen und
sazialnn Scbulerfahrungm ?

Schülerinnen und Schüler haben uns in EiBiSch mitgeteilt, wie sie den Unterricht erleben und mit ihren
emotional-sozialen Schulerfahrungen in Verbindung bringen. Hierzu einige Beispiele: So schätzen
die Schülerinnen und Schüler der Grundschulen ihr Selbstkonzept dann höher ein, wenn sie erleben,
dass die lehrkräfte ihrer Unterricht aa den Bedürfnissen und Voraussetzungen der Kinder ausrichten.
Die ,,lernfreude" der Schülerinnen und Schüler ist in Klassen dann höher, wenn sich die Kinder im
Klassenmittel mehr von ihren Lehrkräften unterstützt fühlen und wenn es weniger zu Unterrichts-
störungen kommt. Das ,,Gefühl des Angenommenseins" ist in Klassel höher, je mehr eine Schüler-
orientierung des Unterrichts und eine Unterstützung durch die Lehrkräfte wahrgenommen werden.

Die Eißßclt-Daten, die sicb aü dm sonderpädagogiscben Färderccbweryunkt ,,Emotionale
und soziale Entwicklung" bezi.ehen, fulryn eine bohe Belasnng bei betroffenen Kindern, ibren
Iebrhnifien and Anzufriedenbeit aon Ekem. Wie kann hier das inner- und autierschuliscbe
Anbrstätzungssystem wirhsamer werden ?

Mit EiBiSch konnte nur festgestellt werden, dass die Schülerinnen und Schüler im sonderpädagogi-

schen Förderschwerpunkt,,Emotionale und soziale Entwicklung" bezüglich ihrer eigenen emotional-
sozialen Schulerfahrungen und ihrer überfachlichen Kompetenzen belastet sind und zugleich ihrer
Klasse, den lehrkräften und den Eltern zum Problem werden. Wie dem durch die Untersfützungs-

systeme differenzierter und effektiver als bisher begegnet werden kann, wurde nicht untersucht und
müsste aus anderen Erkenntnisquellen abgeleitet werden. Bekanntermaßen entstehen auch aus den
Kooperations- und Austauschprozessen in den Klassen selbst emotionale und soziale Belastungen der
Mitglieder der Klassengemeinschaft. Unter der Forderung von EiBiSch, die l(assenlehrkräfte in den
§tand zu versetzen, einen adaptiven Uriterricht ftir alle vermehrt zu realisieren, wäre zu erwarten, dass

eine Reduktion von emotional-sozialen Belastungen, die aus unangemessenen leistungsanforderungen
und einer unangemessenen Rückmeldekultur entstandefl sind, reduziert werden.

Die soztale Dßparttät uon Scbulerfolg und BiWungscbancen bat sicb aucb in EiBßcb nacbueisen
lassm. EiBiSch stellt fest, dic mittlerm Klassenleistungen in den Facbdomänen am Ende der
4. Klassenstufe hängen mit dem mittleren sozia-ökonomtscben Kapital der Familieru der Klassen

zasammen. He{3t das, dass Kinder andtugmdliche ausArnußlagen am wmigsten mn inklusiaer
Btldung profitieren?

Ein Ergebnis von EiBiSch zeig, im Vergleich der mittleren Klassenleistungen sind dieienigen f,lassen
im Vorteil, deren Kinder eher aus Familien mit einem höheren sozio-ökonomischen Kapial stammen.
Das heißt iedoch noch nicht, dass lünder undJugendliche aus Armutslagen am wenigsten von inklu-
siver Bildung profitieren. Nach einem anderen Ergebnis von EiBiSch ist das gerade nicht systematisch
zu erwarten. Es konnte n?imlich gezeigt werden, dass Kinder undJugmdliche, die zusätzlich gefördert
wurden (das sind u. a. ia Schülerinnen und Schüler aus Ärmutslagen), in ihrer Kompetenzentwicklung
von den f,ompetenzen der nicht zusätzlich gefiirderten Kinder ihrer Klasse profitieren. Es ist offensicht-
lich möglich, bei sozio-ökonomischer Heterogenität einer Klasse auch bei auftretenden unterschied-
lichen Fördernotrrendigkeiten ftirderliche lernmilieus zu schaffen, die allen zu Gute kommen. Dass es

diesen Möglichkeitsraum gibt, könnte die Begründung dafür sein, steuerungstechnisch Klassen nicht
bezüglich des sozialen llintergrunds der Klassenmitglieder zu entrnischen und die lehrkräfte darin
zu unterstützen, den aus der Heterogenität sozialer Lagen zu ziehenden Nutzen auch tatsächlich zu
realisieren.

lieber Prof. Dr. Schack, lE zlichen Dank für das anrqende Gespnicb zu lbren Forschung*
ergebnßsen, dte sicherlicb diber Hamburg hinausgebend Interexe findm und Bedeutung baben
werfun.




